Beilage zum „Danziger Courier“ 


2 
un 
er NS) 
ee 
— 


3 Were 


Das Ti des Kolumbus. 


[11] Novelleite 
von 
(Fortſetzung.) Ormänos Sandor. 


wa achtzehn Mo- 
> jr 0 0 ſeit der 
Ne Reiſe unſers jungen 
©, > Künſtlers durch die 
Berge verfloſſen. Sie hatte 
ihm reichen Gewinn gebracht, 
zwar vorderhand nicht am greif- 
baren Dingen, aber an Ideen, 
Gedanken, Vorwürfen. Und 
ſeltſam, aus allem Reichtum 
von Erlebtem und Geſchehe— 
nem, hatte ſein Gedächtnis 
etwas Beſonderes feſtgehalten, 
die Verſteigerung in der Blu— 
menvilla am Bergesabhang. 
Zu eigenartig war der Eindruck 
geweſen. Das poetiſche Haus, 
die trauliche Stube mit den 
ſchneeigen Fenſtervorhängen, 
dem Schreibtiſch in der Niſche, 
den grünen Möbeln — alles 
Anmut und Behaglichkeit at— 
mend, gleich, als weile noch 
der Geiſt des Bewohners in 
dem Raum — und dort um 
den Tiſch, als ſchreiender Ge- 
genſatz, die lärmende, gierig 
ſich überbietende Menge und 
dazwiſchen das eintönige Auf— 
ſchlagen des Hammers und 
der Ruf des Auktionators: 
Zum erſten — zum andern — 
Zum offnen Fenſter herein 
ſchwenkten gleichſam erſtaunt 
ſchwere, blütenbeladene Zweige 
und ein weißer Schmetterling, 
der ſich hereinverirrt, kreiſte 
aufgeregt an der Zimmerdecke. 
Auf die Einbildungskraft 
des jungen Malers hatte jener 
Vorgang einen unverwiſch⸗ 
baren Eindruck gemacht. 


In ſeinem Heim, 


in München, angelangt, machte er ſich gleich 


Faſt achtzehn Monate hatte er daran 


daran, das ſeinen Geiſt beſchäfligende Bild gearbeitet, ſeine beſte Kraft hatte er daran 
in Farbe zu ſetzen. 


Aufbruch zum Ball. 


„ 


geſetzt und der Erfolg hatte ſeine Mühe 


gekrönt. 

Nur der Kunſthändler, der 
bisher ſeine Bilder vertrieben, 
hatte das Gemälde, das er „die 
Verſteigerung“ betitelte, bis⸗ 
her geſehen und dieſer, ſonſt 
ein ſtrenger, nörgelnder Käufer, 
war überwältigt, hingeriſſen 
von der Farbenpracht, der 


wirkſamen Auffaſſung und der 


feinen Ausſtattung des Bildes 
geweſen. Auch hatte er ſchon 
einen bedeutenden Kaufpreis 
geboten, den Hans jedoch in 
der berechtigten Hoffnung, daß 
das Bild auch auf der Aus- 
ſtellung Bewunderer und Käu- 
fer finden würde, ausgeſchlagen 
hatte. 

Es war ein klarer Oftober- 
tag, als Hans den letzten 
Pinſelſtrich an ſeinem Werk 
gethan hatte. Eigentlich war 
das Bild ſchon ſeit Wochen 
fertig, aber er hatte doch noch 
immer etwas zu vervollkomm⸗ 
nen gefunden. Hier eine leiſe 
Schattierung — da noch ein 
Licht. — Jetzt endlich war es 

wirklich vollendet, um in die 

Ausſtellung zu wandern, 

ebenſo zum Urteilsſpruch der 

Preisrichter, als ſpäter zu 

dem der Allgemeinheit. 

Als die Männer, welche 
das Bild abholten, fort 
waren, kam beinahe ein 

Gefühl von Trauer über 

ihn. Er hatte die Em- 

pfindung, als ob mit ſeinem 

Werk ein Stück ſeines Le⸗ 

bens aus dem engen 

Atelier gewichen und der 

kleine Raum, in dem er 

arbeitete, kam ihm plötzlich 


ſo unheimlich groß und öde vor. 


Das Ei des Kolumbus. 


In dem unbeſtimmten Verlangen, feinen 
Gedanken eine andre Richtung zu geben, 
begann er planlos in dem Gewirr von 
Gegenſtänden, die umherlagen, herumzu⸗ 
kramen. Dabei fiel ihm das Ei in die 
Hände, das er damals auf der durch ſeinen 
Pinſel verewigten Auktion erſtanden hatte. 

Gedankenlos drehte er es hin und her. 
Welchem Zweck mochte es gedient haben? 
Jedenfalls nur ein Scherzſtück, eine geiſtloſe 
Spielerei? — 

Ob das Bild ſein Glück begründete? 
Vielleicht oder gar wahrſcheinlich. — So 
etwas wollten die Leute ja. — Vorgänge 
aus dem Leben und dabei etwas Prickelndes 
— eine Alltagsbegebenheit in ein Gewand 
von Kunſt und Poeſie eigenartig eingekleidet. 
Er hielt noch immer das Ei in der Hand. 
In Gedanken ließ er es hart mit der Spitze 
auf den Tiſch fallen und bemerkte zu ſeinem 
Erſtaunen, daß es anſtatt umzufallen, auf— 
recht ſtehen blieb. Die Spitze ſchien dehn— 
5 zu fein, fie Hatte nachgegeben. Das Ei 
tand. 

„Das Ei des Kolumbus,“ dachte Hans 
beluſtigt. Um das Spiel zu wiederholen, 
nahm er es nochmals in die Hand, dabei 
gewahrte er, daß ſich in dem Augenblick, 
wo es auf den Tiſch geſetzt wurde, rund 
um die Mitte des Eis eine ſchmale Spalte 
zeigte. 

„Aha — ein geheimer Behälter,“ mur— 
melte er, das Ei vorſichtig auseinander 
nehmend. 

Ein paar beſchriebene Blätter fielen heraus. 

„Am Ende Liebesbriefe,“ ſagte Hans leiſe 
lachend, „das iſt ja köſtlich!“ . 

Sorgfältig glättete er die Papiere, abe 
kaum hatte er einen Blick in eins derſelben 
geworfen, als er mit einem Ausruf maß— 
loſen Erſtaunens aufſprang und nach den 
andern griff. 

Das waren weder Liebesbriefe noch wert— 
loſe Schnitzel — das war ja ein Schatz — 
ein Reichtum — drei Anweiſungen auf eine 
der erſten deutſchen Banken lautend, zwei 
über die Summe von je hunderttauſend, eine 
über fünfzigtauſend Mark lautend. 

War es möglich, denkbar — Traum oder 
Wahrheit? Wie konnte aber jemand ein 
ſolches Vermögen ſo leichtfertig ... Aber 
wer kannte das Geheimnis des Eis? Hatte 
nicht nur ein Zufall ihm dasſelbe enthüllt? 
Und hatte nicht jemand ihm geſagt, daß der 
Beſitzer der Villa ganz plötzlich und uner— 
wartet geſtorben, ohne daß er erſt Vorberei— 
tungen treffen konnte? 

Wo mochten die Erben, die rechtmäßigen 
Beſitzer des Reichtums weilen? Ob man 
die gefundene Summe am beſten der Be— 
hörde übergab, damit dieſe nach den Eigen- 
tümern forſchte? Aber wer ſagte ihm, daß 
dieſe nicht noch Mißtrauen in Bezug auf 
die Höhe des gefundenen Kapitals hegte? 
Sicherlich würde es noch Laufereien, Schere⸗ 
reien, Mißhelligkeiten geben. Vielleicht war 
es das beſte, ſich auf eigne Hand nach den 
Erben zu erkundigen und ihnen geradeswegs 
das Geld zu überſenden. Es konnte ja nicht 
ſchwer ſein, die Leute zu ermitteln. 

Den letzten Gedanken hielt er feſt. Bei⸗ 
nahe ängſtlich ergriff er die einzelnen Pa⸗ 
piere und verwahrte ſie in feiner Brieftaſche. 
Wer ihm das vor einer Stunde geſagt hätte, 
daß er jetzt ein ſolches Vermögen in der 
Taſche tragen würde. 

„Ich wollte, ich wäre den Schwindel nur 
erſt vom Halſe los,“ flüſterte er. 

Unbewußt nahm er ſeinen Hut vom Na— 


ſtoßenden 


gel und verließ das Atelier. Zu bunt und 
wirr wogten die Gedanken in ihm; er wollte 
ſich erſt draußen an der klaren Herbſtluft 
etwas auskühlen und von der Ueberraſchung, 
welche ihm der Fund bereitet, erholen, ehe 
er Schritte zur Ermittelung der Perſonen 
that, denen das viele Geld von Gott und 
Rechts wegen gehörte. 

Weithinaus vor das Thor der Stadt 
lenkte er ſeine Schritte. 

Alle fünf Minuten griff er mit einer 
jähen Bewegung nach der Bruſttaſche ſeines 
Ueberrockes, um ſich zu überzeugen, daß die 
Brieftaſche noch darin ſtecke. 

„Der Kuckuck hole ſolche Funde,“ brummte 
er ärgerlich. Nach längerem Sinnen kam 
er zu dem Eutſchluß, an die Behörde jenes 
Alpenſtädtchens, in deren Bereich die Blumen— 
villa lag, zu ſchreiben und ſie, ohne die 
Urſache ſeiner Teilnahme für die ehemaligen 
Bewohner und deren Verwandte zu verraten, 
um Auskunft über den Aufenthaltsort der 
Erben und um deren Adreſſe zu bitten. 
Alsdann wollte er ſich mit den Leuten in. 
Verbindung ſetzen und ihnen das Geld 
überſenden. 

Langſam ſchlenderte er in die Stadt zu- 
rück. In einem beſcheidenen Gaſthaus kehrte 
er ein, beſtellte ſich ein einfaches Abend— 
eſſen und ließ ſich vom Kellner Papier und 
Schreibzeug bringen. 

Als er den Brief an die Behörde mit 
einem Umſchlag verſehen und abgeſchickt 
hatte, atmete er erleichtert auf, der erſte 
Schritt, den unheimlichen Reichtum los zu 
werden, war gethan. 

Mit vortrefflichem Appetit verſpeiſte er 
ſein einfaches Mahl; erſt als er Teller und 
Beſteck zurückſchob, bemerkte er, daß er nicht 
allein am Tiſche ſaß. Ein noch jüngerer, 
ziemlich heruntergekommen ausſehender Mann 
hatte den Stuhl ihm gegenüber eingenommen. 

Der Unbekannte ſchien aufgelegt, ein Ge— 
ſpräch anzuknüpfen und da ſich auch Haus 
in guter Stimmung befand, war eine Unter⸗ 
haltung bald im Gange. 

Der Fremde ſtellte ſich als Arthur von 
der Brot vor und fügte beiläufig hinzu, 
daß er Schauſpieler ſei, früher an Hofbühnen 
geſpielt habe, gegenwärtig aber ohne Stellung 
ſei und eigens nach München gekommen, 
um hier an einer beſſern Bühne zu ſpielen. 

Auch Hans kannte ja zu gut die Schatten- 
ſeiten des Künſtlerlebens und eben deshalb 
überwand die Teilnahme und ein gewiſſes 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit den ab— 
Eindruck, welchen der Schau⸗ 
ſpieler im erſten Augenblick auf ihn machte. 

Man erzählte gegenſeitige Erlebniſſe 
und Schickſale, trank noch einige Gläſer 
Bier zuſammen; darüber verging die Zeit. 
Zum Schluß ſchlug der Schauſpieler eine 
Partie Schach vor und im nächſten Augen— 
blick ſchon waren beide, da Hans ein leiden» 
ſchaftlicher Schachſpieler war, bald in das 
Spiel der Könige vertieft. 

Obgleich Hans Zug um Zug weiter in 
das Lager ſeines Spielgegners vorrückte, 
hörte dieſer nicht auf, mit ſeiner Fertigkeit 
im Schach und ſeinen Erfolgen darin zu 
prahlen. 

Auf allen Turnieren hatte er Triumphe 
errungen, noch könne keiner ſich rühmen, ihn 
auf dem Schachfelde geſchlagen zu haben, 
ſein Scharfſinn vereinige ſich auf die letzten 
Züge und was er des weitern mehr ſchwatzte. 

Dabei wurde er von Minute zu Minute 
aufgeregter und unruhiger, ſtieß echt drama 
tiſche Ausrufe hervor und fuchtelte wie außer 


fall nicht weiter. 


ſich mit den Armen in der Luft herum. In 
ſeiner Erregung verlor er anſcheinend voll⸗ 
ſtändig die Ueberlegung, machte zerſtreute 
und verkehrte Züge und gab feinem Gegner 
die beiten Ausfichten zu gewinnen. Als 
Haus ihm ſeine Königin nahm, ſprang er 
in höchſter Aufregung empor, wobei er jo 
heftig an den Tiſch ſtieß, daß das Schach. 
brett überſchlug und ſämtliche Figuren auf 
den . rollten. . 

„Aber mein Herr!“ rief Haus unwillig, 
indem er ſich bückte, um die Figuren aufzu⸗ 
ſammeln. Auch der Schauſpieler neigte ſich 
und hob einige auf. Dann umarmte er 
Hans plötzlich. 

„Verzeihen Sie!“ flüſterte er, „es iſt das 
erſtemal, daß jemand mir meine Königin 
nahm. Leben Sie wohl!“ 

Noch ehe Hans etwas erwidern konnte, 
war er zur Thür hinaus. 

„Dem fehlt es hier,“ ſagte der Kellner, 
der den Vorgang beobachtet hatte, mit einer 
bezeichnenden Bewegung nach der Stirn. 

Hans nickte. Ihn ſtörte der kleine Zwiſchen⸗ 
Behaglich lehnte er ſich in 
die Ecke zurück, ließ ſich noch ein Glas Bier 
bringen und zündete ſich eine Cigarre an. 
Bei dem blauen, aufringelnden Rauch kamen 
ihm allerhand freundliche Gedanken. Lockende 
Zukunftsbilder ſtiegen vor ihm auf. Und 


aus dieſen Zukunftsbildern hob ſich vor 


allen eins plaſtiſch aus ſonnigem Grunde 
heraus: Eine ſchlanke, zarte Geſtalt mit 
feinem bleichen Geſichtchen, großen dunkel— 
blauen Kinderaugen und reichem Blondhaar. 

Er wußte nicht, wie ſie hieß, er hatte ſie 
überhaupt erſt wenigemal geſehen. — Zu: 
fällige Begegnungen waren es geweſen. 
Einmal hatte ſie ein Paketchen verloren, das 
er gefunden und ihr nachgetragen — o — 
den dankbaren, aufleuchtenden Blick der 
blauen Augen würde er nie vergeſſen. — 
Er hatte ſchon ſchönere Mädchen in feinem 
Leben geſehen — aber ſeltſam — einen jol- 
chen Eindruck hatte nie eines auf ihn ge— 
macht. Immer mußte er an ſie denken. 

Es war ſchon elf Uhr, als er zu Hauſe 
war. Ohne einen andern, als den einmal 
aufgerüttelten Gedanken an das liebliche 
Mädchen zu erfaſſen, begab er ſich zur Ruhe 
und ſchlief bald ein. 

Erſt der Traumgott brachte ihm den 
wunderbaren Fund wieder ins Gedächtnis. 
Ihm träumte, der fremde Schauſpieler ſtehe 
mit einem Revolver vor ſeinem Bett, um 
ihm die Brieftaſche zu rauben. Er wollte 
aufſpringen, um Hilfe rufen, aber die Glie— 
der waren ihm wie gelähmt und ſeine 
Stimme verſagte. Er mußte es ruhig an— 
ſehen, wie der Fremde zwiſchen ſeinen Sachen 
umherkramte und mit der gefüllten Brief— 
taſche davon eilte. 

Mit einem erſtickten Aufſchrei erwachte er. 

Es war noch dunkel; die nahe Kirchen- 
uhr verkündete eben die dritte Morgenſtunde. 
Hans ſchloß die Augen, allein eine ſeltſame 
Unruhe ließ ihn nicht zum wiedereinſchlafen 
kommen. Alpdruckartig belaſtete ihn eine 
dumpfe Schwere. Nach einigen Minuten: 
erhob er ſich und zündete Licht an. Der 
Gedanke an den fremden Schatz, den er be— 
hütete, ließ ihm plötzlich keine Ruhe mehr, 
er mußte ſich überzeugen, daß er noch da 
war. 

Mit einem Satz war er bei ſeinen 
Kleidern, ebenſo ſchnell hatte er ſein Jackett 
gefunden. Mit fieberiſcher Haſt fuhr er in 
die Taſche, ſeine Hand flog aber entſetzt zu— 
rück, als er dieſelbe leer fand. 


— 


Das E 


des Kolumbus. 
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Der Feinſchmecker. 


Warum der erlauchte Conſigliere der Republick Venedig Signor Giuſtanelli ſich zum geheimen Aerger feiner 
Wirtſchafterin täglich in höchſteigner Perſon um das Obſt zum Nachliſch bemüht? Weil er eben ein Feinſchmecker iſt, richtiger einen 
feinen Geſchmack hat; und nicht nur in bezug auf Früchte, ſondern auch auf Mädchen, die lieblichen Blüten der Menſchheit, wie er mit 
geſpreizter Liebenswürdigteit jüngſt der ſchönen Cecca, bei der er regelmäßig feine Früchte kauft, erklärt hat. Auf ſolch' ſüße Redens⸗ 
arten giebt nun freilich die glutäugige ſchlante Hexe nicht viel und wehrt lachend ab, wenn der gnädige Herr feiner Bewunderung übers 
zeugenden Ausdruck verleihen will. Derlei ſei nur ihrem Maſetto erlaubt, dem Gondoliere von Canaletto, der ſie am Tage der heiligen 
Katharina heimführen würde als fein eheliches Weib. Ob fie ihn liebte? Si, si, er heiratet fie ja. Dieſer verdammte Maſetto ging 
Seiner Gnaden Tag und Nacht nicht aus dem Kopf, den ihm die Kleine vollſtändig verdreht hatte. Er verſuchte es mit Geſchenken, 
einem rotſeidenen Tuch, einem goldenen Kreuz, er kaufte ihr die Melonen zu zehnfachen Preiſen ab — alles vergeblich, Cecca knixte, dankte 

und hielt ihn nach wie vor zum beſten. 


— 


zu, ſowie wenig Salz und 


Noch einmal kehrte er die Taſchen um, 
une und rührt die Maſſe, 


dann durchſuchte er ſämtliche andern Taſchen, Gedanke vor ihm auf und blieb in unum⸗ 
ohne etwas andres als die altgewohnten, ſtößlicher Gewißheit vor ihm ſtehen. Sein 
ihm gehörenden Gegenſtände zu finden — Traum hatte ihm ja den richtigen Pfad 
Kein Zweifel, die Brieftaſche mit dem Schatz gezeigt. 
war verſchwunden, verloren oder geſtohlen. Keines klaren Gedankens fähig, ſtarrte 


füllt ſie in Glasſchalen. 
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einige Minuten 
dumpf vor ſich nieder. 
Der Schauſpieler! Ja. 
jetzt erinnerte er ſich 
deutlich: Die Umar⸗ 
mung hatte dieſem ge- 
dient, um ihn zu be- 


ſtehlen. — Wäre es 
noch der gewöhnliche 


magere Inhalt, jeiner 
Brieftaſche ſein 
Eigentum geweſen — 
aber das fremde Gut 
— das fremde Gut. 
Mit einer wilden 
Bewegung ſchlug er 
ſich gegen die Stirn. 
Was nun? Was nun? 
Wohl raunte ihm 
eine Stimme zu, es 
wiſſe ja noch niemand 
um den Fund und 
wenn er das Geheim— 
nis des Eis nicht ent— 
deckt hätte, würde der 
Schatz auch nie in die 


rechtmäßigen Hände 
gekommen ſein, aber 


ſein ehrlicher Sinn ver- 

warf dieſen Gedanken 

ſofort wieder. 
Ruhelos wanderte 


er bis zum Tages- 
anbruch durch das 
Zimmer, dann war 


ſein erſter Gang zur 
Polizei. Der Beamte 
ſah ihn freilich etwas 
unſicher an, als er 
die Höhe der vermiß— 
ten Stumme nannte, 
das verſtörte Weſen 
des jungen Künſtlers 
mochte ihn zu der An- 
nahme berechtigen, es 
ſei wohl mit dem jun⸗ 
gen Mann nicht ge 
heuer — er verſicherte 
aber doch, daß man 
ſein Möglichſtes thun 


werde, dem Gauner 
die Beute wieder ab— 
zuheben. 


Niedergeſchlagen, in 
gedrückteſter Stimmung 


entfernte ſich Hans, 
ſchlenderte nach dem 
Gaſthaus zurück, in 


welchem er geſtern mit 
dem Fremden geſpielt 
und erkundigte ſich 
nach dieſem. Wie aber 
vorauszuſehen, konnte 
niemand ihm über die 
Perſönlichkeit des nie 
vorher geſehenen Gaſtes 
Auskunft geben. 

(Fort. folgt.) 


Für Küche und Haus. 


Citronenersme. Man rührt 
acht Eidotter mit 300 Gramm 
Zucker recht dick und ſchaumig, 


Geſtohlen! — Wie ein Blitz tauchte der fügt den ganzen Saft und die halbe Schale einer itrone hin- 


15 Gramm role aufgelöſte Gela⸗ 
bis ſie anfängt fiel zu werden. 


Dann miſcht man den ſteifen Cierſchnee ſchnell herunter und 


Um gedrücktes Pelzwerk wieder ganz neu und friſch 
ausſehen zu machen, hat man nur nötig, es mit etwas er⸗ 
wärmer Kleie tüchtig zu reiben, daun auszuklopfen; auch 
I kann man es danach ausbürſten. 


Aufbruch jum Ball (Seite 41). 
er endlich da, der Abend, auf welchen die junge 
Frau unſers Bildes ſchon lange ſich gefreut hat. 
Zum erſtenmal nach der Hochzeit hat ihr junger 
Gatte zu dieſem Vergnügen ſich herbeigelaſſen. 
Reichlich hat er ihr die Mittel zu dem glänzen⸗ 
den Ballanzug gegeben und ſchöner 


Nun iſt 


ſieht ſie heut darin aus als je. 
Nur. ein paar Nadelſtiche hat die 
Zofe noch zu machen, ein paar Knöpf⸗ 
chen an den lilienfarbenen Hand⸗ 
ſchuhen ſind noch zu ſchließen, dann 
wird dem Gemahl das „fertig“ über⸗ 
mittelt und der Aufbruch erfolgt. 
Hoffentlich wird das Vergnügen des 
jungen Paares all' ihren Erwartungen 
voll entſprechen. 


. 
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Ueber den Schulkopfſchmerz 
äußert ſich Finkelnburg in einem hy⸗ 
gieniſchen Vortrag: „Lehrer und Aerzte 
kennen gleichmäßig aus faſt täglichen 
Beobachtungen an Schulkindern, Gym⸗ 
naſiaſten, Penſionsſchülerinnen u. ſ. f. 
jenen mitunter ſehr heftigen und 
tiefen, den ganzen Kopf und beſonders 
den Scheitel einnehmenden, häufig 
zum Nacken ausſtrahlenden Schmerz, 
mit welchem ſich meiſt eine tiefe Röte 
des Geſichts und der Augen, immer 
aber eine ſolche der Ohren verbindet, 
und welcher die daran leidenden 
Schüler unluſtig oder bei heftigem 
Grade ganz unfähig zu geiſtiger Arbeit, 
gemütverſtimmt und teilnahmlos macht. 
Häufig beſteht dabei Neigung zum 
Naſenbluten. Jeden etwaigen Zweifel 
über die Herkunft des Leidens hebt 
die ſtändig wiederkehrende Beobach⸗ 
tung, daß vollſtändiges Fernhalten 
vom Unterricht das beſte Heilmittel, 
und zu frühe Wiederaufnahme des⸗ 
ſelben das ſicherſte Hervorrufungsmittel 2 0 
Rückfalls iſt. Auch für dieſe Schulkopfſchmerzen 
fehlt es nicht an verſchiedenen ſtatiſtiſchen Be⸗ 
obachtungsbeiträgen, die ungeachtet ihrer ſehr 
begrenzten Erhebungsbezirke 1 für den Ver⸗ 
breitungsgrad des Uebels bezeichnend ſind. Um 
mit einem Beiſpiel aus dem Herzen Deutſchlands 
zu beginnen, ſo fand Becker in Darmſtadt, daß 
in ſämtlichen Schulen an Kopfſchmerz litten 
974 = 27,3 pCt. Die höchſten Zahlen für Kopf⸗ 
weh fanden ſich bei Schülern einer Privatanſtalt 
(63,3 pCt.) und bei der Primaklaſſe des Gym⸗ 
naſiums (80,8 pCt.), die geringſten in den erſten 
Schuljahrsklaſſen, während ſie mit dem längern 
Schulbeſuch ſtetig zunehmen. Zu ähnlichen Er⸗ 
gebniſſen kam man in franzöſiſchen und ſchwei⸗ 
zeriſchen Schulanſtalten. In der polytechniſchen 
Schule zu Paris wurden innerhalb dreier Jahre 
unter 586 Schülern an Céphalalgie ärztlich be⸗ 
handelt 156.“ 

Ueber die erſte deutſche Zeitung bringt 
das Poſtarchiv einige intereſſante Mitteilungen. 
Bis vor nicht langer Zeit galt auf Grund der 
archivaliſchen Forſchungen das vom Buchdrucker 
Emmel im Jahre 1615 begründete „Frankfurter 
Journal“ als die erſte deutſche, in wöchentlichen 
Friſten erſcheinende Zeitung. In der Univerſi⸗ 
tätsbibliothek zu Heidelberg befindet ſich aber 
ein faſt vollſtändig erhaltener Jahrgang einer 
gedruckten Zeitung aus dem Jahre 1609. Der 
Titel derſelben lautet wörtlich: „Relation Aller 
Fürnemmen vnd gedenckwürdigen Historien, 
so sich hin vnd wider in hoch vnd Nieder 
Teutschland, auch in Frankreich, Italien, 


gedient?“ 


„So, 


„Bei 


Bildern — Ernit 


und Scherz. — Kätſel u. ſ. w. 
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Schott vnd Engelland, Hisspanien, Hungern, 
Polen,. Siebenbürgen, Wallachey, 
Türckey ete. Inn diesem 1609 Jahre ver- 
lauffen vnd zutragen möchten. Alles auf das 
trewlichst wie jeh solche bekommen vnd zu 
wegen bringen mag, in Truck verfertigen 
will.“ Ein Druckort iſt nicht angegeben. Der 
in Schweinsleder gebundene Jahrgang enthält 
52 Wochennummern und 115 Quartblätter, jede 
Nummer durchſchnittlich zwei Blätter. 
Stoßfſeufzer eines Podagriſten. Himmel, 
wie dank ich Dir, daß Du mich nur mit zwei 


— 


Füßen haſt auf die Welt kommen laſſen!“ 


Miß verſtanden. 


„Alſo Sie bewerben ſich um die Stelle meines Leibdieners. Haben Sie ſchon 


„Jawohl, ein Jahr.“ 


ſo, gar einjährig! Wo denn?“ 
dem Baner Klerfeld als Viehknecht.“ 


Schwere Arbeit. Studio (ſitzt mit ver⸗ 
bundenem Schädel auf ſeinem Zimmer): „Es 
iſt wahrhaftig nicht zu ſagen, wie das Stu⸗ 
dieren den Kopf angreift!“ 


Schach- Rufgabe von M. Feigl, 
Schwarz. 


Di, 
DAR} 
Wh _ 


Wien. 


e,. 
2 


Weiss, (8+4= 12) 
Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 

Unter guten Freundinnen. Alma: „Der 
Baron Falter ſagte mir eben, i 
klaſſiſches Geſicht; was iſt eigentlich klaſſiſch?“ 
Anna: „Alles, was alt iſt.“ 


Der Blutumlauf beim Tanzen. Ein 


Moldaw Arzt hat folgende Berechnung angeſtellt: „Der 


Puls eines jungen Mädchens,“ jagt er, „im 
ruhigen Körper- und Gemütszuſtande ſchlägt in 
einer Minute ungefähr 80 mal, bei wildem 
Walzer jedoch wohl 160 mal, alſo noch einmal 
jo oft. Da nun ein ſolches Fräulein etwa 
11 666 Gramm Blut im Körper ha, und bei 


jedem einzelnen Pulsſchlag 65 Gramm Blut: 


fortgetrieben werden, ſo kreiſt faſt die ganze 
Blutmaſſe (bis auf 600 Gramm) bei aufgeregtem 
Zuſtande in einer Minute durch den ganzen 
Körper, in ruhigem Zuſtande aber erſt in zwei 
Minuten. Das Blut muß alſo in 
jenem Fall der lebhaftern Bewegung 
einen noch einmal ſo weiten Weg, 
nämlich 106 Fuß zurückzulegen, da 
im ruhigen Zuſtande ſolches nur 
53½ Fuß weit rinnt, indem das Herz 
zu 155 gemäßigtem Blutlauf inner⸗ 
halb 24 Stunden 16 Millionen Cent⸗ 
ner Kraft gebraucht. Rechnen wir 
aber nur 12 Millionen Centner auf 
einen Tag, ſo verbraucht das Blut 
eines Mädchens in einer Ballnacht 
für jede Stunde eine Million Centner 
(100 Mill. Pfund) Kraft, während es 
in ruhigem Zuſtand in jeder Stunde 
nur eine halbe Million Centner braucht. 
Ob nach dieſer Berechnung manche 
unſrer holden Leſerinnen ängſtlich 
werden und das ſo und ſo viel Cent⸗ 
ner Kraft raubende Tanzen im Winter 
einſtellen wird oder nicht, will ich 
ihnen ſelbſt anheimſtellen und ſie 
blos an die Galoppade in Aubers 
„Maskenball“ erinnern, um ihren 
Vorſatz ſogleich auf eine gefährliche 
Probe zu ſtellen.“ 

Die Zeiten ändern fich. „Herr 
Kamerad, darf ich Ihnen eine feine 
Cigarre anbieten?“ — „Danke jehr, 
rauche nicht!“ — „Wie, waren doch 
als Junggeſelle leidenſchaftlicher 
Raucher!“ — „Gewiß! mußte aber 
rauchloſe Ehe . 

Zarter Wink. Sergeant (zu 
dem in Urlaub gehenden Rekruten): 
„Sie ſind aus Pommern; das iſt ja 
wohl das Land, wo die guten Gänſe— 
brüſte herkommen?“ Rekrut: „Zu 
Befehl, Herr Sergeant!“ Sergeant: 
„Na, wir wollen mal ſehen!“ 


Dreiſilbige Scharade. 


Dich freut' der beiden letzten Pracht, 
Vor Nummer eins nimm Dich in acht, 
Sie könnten Dich verwunden. 

Das Ganze iſt ein Märchen zwar, 
Doch ſchuf es uns im Jugendjahr 

Oft viele ſchöne Stunden. 


Kuchſtaben-Nätſel. 
Im Kartenſpiel 
Bedeut' ich viel; 
Büß' ich mein erſtes Zeichen ein, 
Werd' ich in Wahrheit kopflos ſein. 


Bätfel. 
Zweimal ſei derſelbe Laut, 
— Einmal groß und einmal klein — 
Vorn und hinten aufgebaut. 
Setze zwiſchen ſie hinein 
Fünfmal je ein Zwillingspaar 
Und Dir iſt's am Meeresſtrand, 
Auf dem Acker, an der Aar 
Und an jedem 1 bekannt; 
Sonſt wohl auch im Handel — jetzt 
Iſt es außer Kurs geſetzt. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer; 


des Rätſels: Stimmung; des Rebus: Der Kuß iſt einſitbig 
und doch ſagt er viel; des Buchſtaben⸗Rätſels: Deichſcl, 
Weichſel; des Wortſpiel⸗Rätſels: Druck (Buch). 
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ch hätte ein Verantwortlicher Nedacteut W. Herrmann, Berlff-S eilt 
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